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Hans Holbein d. J.: Christus bric

Ostereier als LiebesMen
Stit bem Dfterfeft, menn im Strahl ter grühlingsfonne bie

Knofpen fchmellen unb im ©arten bie erften Blumen h-eroor»
fpri-efeen, beginnt für bas 3ungoolf ber ©ebirgsbörfer bie 3al)=
resseit ausgiebiger Siebesfreuben; eine Seit bes Sßerbens unb
greiens, bes Hofens unb Dänbeins. Solange im SSinter Sffieg

unb Steg tiefoerfcfmeit maren unb bie Dunfelheit früh herein»
brach, fölange 3um Schüfe gegen bie Kälte bie Käufer burcfe

Doppetfenfter bicfet oerbarrifabiert maren, moburcfe jegliches
„genfterln" oereitelt mürbe, folange hatten bie Siebesleute, bie
an oerfchiebenen Orten mohnten, im SEßinter höchft fetten ©e=

tegenheit, Bl-icfe unb SSorte ju taufchen.
Diefe Drennungsseit beenbet ber Anbruch bes Dfterfonn=

tags. Sann öffnen fich bie lange oerfchtoffenen genfter, unb beut
brunten harrenben Burfcben bietet fein Stäbe! ein Körbchen
oott bunter Oftereier, bie mit Silbern unb gereimten
2Sünfchen negiert finb.

2tn ber Saht ber S ter, bie ihm gefpenbet merben, erfennt
ber ©mpfänger fogteich ben Stärfegrab ber ihm entgegenge»
brachten Zuneigung. Da nur ungerabe Sühlen als „glücfssahlig '

gelten, bürfen bie ©ier niemals paarmeife oerfchenft merben.
3Ben bas Siäbel „leiblich gern" hat, ber erhält nur ein ©i.
SBer als flotter Dänser ihr £>ers erobert hat, ber befommt b r e i
ober fünf. Oer Burfche aber, auf beffen ©i ber Sers ftebt:

„©inen ©rnftli mufe ich haben
Ilnb fotlt ich einen aus ber ©rbe graben" —•

ober ber ©rforene, bem sugefichert mirb:
„Du haft mir ftets oon alten,
Sus öersensgrunb gefallen"

biefer ©lücfspils erhält f i e b e n ober neun ©ier unb manch»

mal als befonbere Sugabe ein „Dfterpafet" mit Kuchen, einem
gehäfelten Dabafsbeutet unb gefticften Dafchentücbern.

Das Sematen biefer ©ier ift eine mühfame, be»

beutenbe Sachtunbe erforbembe 3)anbmerfsübung. Stittels
eines gan3 primitioen SBerffeeuges, mit einem eifernen Saget,

unter dem Kreuz zusammen

einem Stücf Kupferbraht ober einer Spinöet mirb bas Ornament
auf bem ©i in fiüffigem 2Bachs oorgeseichnet. 2Birb bas ©i bann
in einer gelb ober rot färbenben Sauge gefocht, fo bleiben bie
Sartien unter ber Sßacbsfcbicht, bie nach bem Kochen entfernt
mirb, meife. Schliefelich merben bie giguren unb bie Sprüche, bie
burchmeg 3toei= ober Sier3eiler finb, in garbe aufgetragen.

Die Bilbmotioe, am häufigften rote Sofen, Seifen,
Sergifemeinnicht, brennenbe #er3en unb fchnäbelnbe Dauben,
bie einen Siebesbrief an einer Schnur um ben fjals tragen, finb
Stjmbole ber Siebe unb ber Dreue. Susfchliefelich im Seichen
bes Stinnebienftes ftehen auch bie Seimereien, bie, unbefümmert
um bie Segeln ber Secbtfcbreibung, aus Splittern oon Bolfs»
liebern, Kalenberoerfen 3ufammmengeflittert mürben unb reich»
lieh ungelenf einherholpern.

Sian barf fie nicht belächeln; benn in ihrer hershaften llr»
fprünglichfeit, ©emütstiefe unb grifche gemähren biefe poetifchen
Serfuche einen ebenfo unoerfälfehten mie Eöftlichen ©inblicf in
bie SBefensart bes bäuerlichen Siebesempfinbens. Site ©efüfüs»
töne: oom fch märmerif then ©nt3ücfen, bas in Snreben mie „hol»
ber ©ngel", „Sucferftengel", „fchönfter Schafe" fchmelgt, oon
feurigen Beteuerungen („3<h mill lieber -einen Siühtftein tragen,
als bir bie Sieb auffagen"), oon ben 2Bonnen überfchmenglicher
©lüefs» unb Setigfeitsgefühle bis 3U ben Sleufeerungen oon
Sehnfucht unb Drennungsfchmers ober ber Hoffnung auf bal»

bige Bereinigung flingen in biefen Strophen an. Sie oeran=
fchautichen jene ganse Sfata oon Siebesempfinbungen, bie bes
Stäbchens #er3 erfüllen.

Schamhafte Scheu hält bas Stäbchen baoon ab, berartige
glühenbe ©eftänbrtiffe, -bie fie bem Ofterei anoertraut, ihrem
©rmählten bei persönlicher Begegnung gegenüber in SBorte su
fleiben. 3n immer neuen Sßenöungen mirb bas ©etrenntfein
beflagt;

„Sieben unb nicht beifammen fein,
3ft auf ber Sßelt bie ärgfte Bein."

Kur3 unb bünbig mirb bie Unmanbelbarfeit ber Suneigung oer»

fiebert:
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Mit dem Osterfest, wenn im Strahl der Frühlingssonne die

Knospen schwellen und im Garten die ersten Blumen hervor-
sprießen, beginnt für das Jungvolk der Gebirgsdörfer die Iah-
reszeit ausgiebiger Liebesfreuden: eine Zeit des Werdens und
Frelens, des Ko sens und Tändelns. Solange im Winter Weg
und Steg tiefverschneit waren und die Dunkelheit früh herein-
brach, solange zum Schutz gegen die Kälte die Häuser durch
Doppelfenster dicht verbarrikadiert waren, wodurch jegliches
„Fensterln" vereitelt wurde, solange hatten die Liebesleute, die
an verschiedenen Orten wohnten, im Winter höchst selten Ge-
legenheit. Blicke und Worte zu tauschen.

Diese Trennungszeit beendet der Anbruch des Ostersonn-
tags. Dann öffnen sich die lange verschlossenen Fenster, und dem
drunten harrenden Burschen bietet sein Mädel einKörbchen
voll bunter Ostereier, die mit Bildern und gereimten
Wünschen verziert sind.

An der Zahl der Eier, die ihm gespendet werden, erkennt
der Empfänger sogleich den Stärkegrad der ihm entgegenge-
brachten Zuneigung. Da nur ungerade Zahlen als „glückszahlig"
gelten, dürfen die Eier niemals paarweise verschenkt werden.
Wen das Mädel „leidlich gern" hat, der erhält nur ein Ei.
Wer als flotter Tänzer ihr Herz erobert hat, der bekommt drei
oder fünf. Der Bursche aber, auf dessen Ei der Vers steht:

„Einen Ernstli muß ich haben
Und sollt ich einen aus der Erde graben" —

oder der Erkorene, dem zugesichert wird:
„Du hast mir stets von allen,
Aus Herzensgrund gefallen"

dieser Glückspilz erhält sieben oder neun Eier und manch-
mal als besondere Zugabe ein „Osterpaket" mit Kuchen, einem
gehäkelten Tabaksbeutel und gestickten Taschentüchern.

Das Bemalen dieser Eier ist eine mühsame, be-
deutende Sachkunde erfordernde Handwerksübung. Mittels
eines ganz primitiven Werkzeuges, mit einem eisernen Nagel,

unter clern zusammen

einem Stück Kupferdraht oder einer Spindel wird das Ornament
auf dem Ei in flüssigem Wachs vorgezeichnet. Wird das Ei dann
in einer gelb oder rot färbenden Lauge gekocht, so bleiben die
Partien unter der Wachsschicht, die nach dem Kochen entfernt
wird, weiß. Schließlich werden die Figuren und die Sprüche, die
durchweg Zwei- oder Vierzeiler sind, in Farbe aufgetragen.

Die Bild motive, am häufigsten rote Rosen, Nelken,
Vergißmeinnicht, brennende Herzen und schnäbelnde Tauben,
die einen Liebesbrief an einer Schnur um den Hals tragen, sind
Symbole der Liebe und der Treue. Ausschließlich im Zeichen
des Minnedienstes stehen auch die Reimereien, die, unbekümmert
um die Regeln der Rechtschreibung, aus Splittern von Volks-
liedern, Kalenderversen zusammmengeklittert wurden und reich-
lich ungelenk einherholpern.

Man darf sie nicht belächeln; denn in ihrer herzhaften Ur-
sprünglichkeit, Gemütstiefe und Frische gewähren diese poetischen
Versuche einen ebenso unverfälschten wie köstlichen Einblick in
die Wesensart des bäuerlichen Liebesempfindens. Alle Gefühls-
töne: vom schwärmerischen Entzücken, das in Anreden wie „hol-
der Engel", „Zuckerstengel", „schönster Schatz" schwelgt, von
feurigen Beteuerungen („Ich will lieber einen Mühlstein tragen,
als dir die Lieb aufsagen"), von den Wonnen überschwenglicher
Glücks- und Seligkeitsgefühle bis zu den Aeußerungen von
Sehnsucht und Trennungsschmerz oder der Hoffnung auf bal-
dige Vereinigung klingen in diesen Strophen an. Sie veran-
schaulichen jene ganze Skala von Liebesempfindungen, die des
Mädchens Herz erfüllen.

Schamhafte Scheu hält das Mädchen davon ab, derartige
glühende Geständnisse, die sie dem Osterei anvertraut, ihrem
Erwählten bei persönlicher Begegnung gegenüber in Worte zu
kleiden. In immer neuen Wendungen wird das Getrenntsein
beklagt:

„Lieben und nicht beisammen sein,

Ist auf der Welt die ärgste Pein."
Kurz und bündig wird die Unwandelbarkeit der Zuneigung ver-
sichert:
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„Smei ©orte nur für biet) :

©ei glücflicfe, liebe mich,
fjopfaffa ©ebanfenftrich!"

Sen reiefeften ©timmungsgebalt haben bie ßobpreifungen bes
©lüde ber heimlichen Siebe:

„©illft bu mich h erstich lieben,
©o ftelT es heimlich an,
Samit, mas mir uns benfen,
Biemanb erraten fann."

©enaue Anmeifungen, mie er ihre Zuneigung gemimten
fann, gibt ein Bläbchen ihrem ©chafe:

„3ohann, menn bu mich roillft lieben,
Btufet bu ben fjut auf bie ©eiten fchieben,
Sie fjaare müffen gefchnecfelt fein,
Sann bift bu mein."

Atter elegtfcfeen. ©mpfinbfamfeit entäufeert fich bas Bläbchen,
menn fie noil ©iferfuefet in braftifdp berber ïonart ihrem unbe»

ftänbigen Siebhaber eine tüchtige ßeftion beibringt. Sen Bur*
jehen, ber fein SJtäbel nergifet, fotten glöb unb ©ansen plagen,
joli ber ©aumau freffen, foil ber Seüfel holen mit Säbeln unb
Biftolen.

„Safe ich bich gern feab',
Sas ift fein Smeifel,
Safe bu oft anbre haft,
Sas ift ber Seufel."

Auch manche nicht aIl3Ü mittfommene Kunbe übermitteln
bie Oftereier. ©in oerbufetes ©eficht mirb ber Burfdje sieben,
mertn ihm folgenbes gemelbet mirb:

„©chaff' bir eine ©iege ein,
Boch biefes 3abr fommt ©egen brein."

Bod) peinlicher berührt mirb ber BefcfeenEte, menn burch bie

Oftereier eine fchroffe Abfage erfolgt, menn ihn ein hanbfefter
Sïorb aus bem Rimmel feiner Siebesträume ftürst:

„©egen meiner, megen beiner,
Seht bie ©elt nicht su ©runb,
©chau bir um ein anbres -Stäbchen,

Abje unb bleib g'funb!"
Stecht fäuerlich mirb ber alte Sjageftols breingefchaut haben,

als ihm burch fein Dfterei folgenber unmifeoerftänblicher Be=

fcheib suteil marb:

„©inen 3üngling lieb' ich, meil ich mufe,
Aber nicht einen alten Sünbifus.'-

©agos.

An unsere jungen Freunde
Von Walter Schweizer

3n biefen Sagen fchliefeen fich mieber hinter Saufenben oon
jungen Seuten bie Bforten ber Schule, unb ber braufenbe
©trom bes Sehens greift gierig nach ihnen. Sas ift immer fo

gemefen unb mirb immer fo fein, unb boeb ift es eine feierlich*
ernfte Angelegenheit: „©as meinft bu, mas mill aus bem Sinb*
lein merben?" ift noch einmal, mie in ber ©tunbe, ba ihr jungen
Seute euren ©Itern gefchenft murbet, bie bange grage aus Sau=

fenben feeifeer fersen. Senn nicht mahr, merben foltt ihr bod)
etmas. 3d) fenne euch nicht unb auch meife ich nicht, mas an
gähigfeiten unb Gräften, an Begabung unb ©itte, an tühnem,
sugreifenben ©agemut feimhaft in euch fchtummert, aber um
eines bitte ich euch um euretmitten: ©ollet etmas im Sehen!
Samtgäfte, bie nur non anbern fich burchfchleppen taffen, ïreib*
holsmenfchen, bie niemals etmas ©igenes einsufefeen haben ober
einfefeen motten, haben mir fchon übergenug — unb aufeerbem,
bas ift für einen rechten Btenjchen, ber nicht als Srottel burchs
Sehen gehen mill, su menig.

SDtan rebet euch an biefem ©enbepunft eures jungen Se=

bens »ietteicht ba unb bort baoon, bafe bie gutunft unferes 23ol*

fes, unferer hochmertigen 3nbuftrie unb barum bie ffltögtichfeit
eurer eigenen Seb ensgeftaltung bunfel unb brücfenb nor uns
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unb auch oor euch ftehe. Sas ift mahr, aber ich mag heute nicht
in erfter Sinie barüber mit euch reben. Ober nerftehe ich euch
falfch, menn ich euch sutraue ober gar sumute, bafe gerabe bie
Unficherheit unb tlnabfehbarfeit beffen, mas nor eüch liegt, für
tatenjrohe, frifefee Sugenb ihren befonberen 9teis hat!

Safet euch non euren ©Itern unb ©rofeeltern berichten, mie
bie, bie nor euch am ©erte maren, auch unten anfangen, aus
eigenem ©infafe, eigenem ©itten, eigenes können, eigene ®e=
banfen mit hinsubringen mufeten, um aus bem unb bem, mas
fie non nergangenen ©efchlechtern übernahmen, ftteues, in bie
•Sufunft ©eifenbes su fetjaffen. Unb laffet euch oon ihnen auch,
fagen, mas ben ©tols unb fReichtum ihres Sehens ausmacht, ob
bas, mas fie ererbten, ober bas, mas fie aus eigener Sebens=
arbeit basu gaben.

fJtein, liebe, junge greunbe, febt mit hellen, îecfen, mage=
mutigen, hoffnungsfrohen Augen in bie Sutunft. 3n eure 3eit=
fpanne fallen Aufgaben, für beren Erfüllung es fich lohnt, fid)
ansuftrengen, unb bie es euch Sur Pflicht machen, mit grofeem
Sinn unb heiliger ©hrfurcht an fie heransugehen.

3hr fagt mir, bafe ihr alle nur Eleine, abgegren3te 3Serufs=
unb ©rmerbsarbeit treiben merbet, bafe ihr in gabrifen unb
©erfftätten, in SSüros unb Kaufhäufern, in Sermaltungen aller
Art eingefpannt fein merbet. 3d) meife bas, unb gerabe barum
bitte ich euch, mottt nicht nur ©rmerbsmenfehen, unb noch menn
ger nur ©enufemenfehen merben, fonbern mottet mit hohem,
meitem Sinn im breiten Strom ber ©efchehniffe eurer Seit brin
ftehen. >3br Eennt ficher auch üölenfcfeen, für bie es im ©runbe
nöttig gleichgültig ift, ob es grühling ober fferbft, ©inter ober
Sommer ift, bie nur Arbeitsmafchinen ober ©emohnheitstiere
in SOlenfchengeftalt finb. Unb menn ihr genau sufefet, bann finbet
ihr anbere, bie minbeftens ebenfo fleifeige ober fteifeigere unb
erfolgreichere Arbeit tun unb boch mit offenen ©innen teilneb*
men an bem, mas fonft bie Seit bietet unb bemegt. ©s Eommt
auf euch febr oiet mit an, ob ihr für bie Sett, in ber ihr lebet,
etmas bebeutet, unb ob bie ©efchehniffe für euch etmas beben*
ten. Unb auch in ber Berufsarbeit felbft ift ein feimmelmeiter
Unterfchieb, mie man in ihr brinfteht, fie fleht unb treibt. Unb
auch ba fage ich euch: ©ebet mit innerer Achtung an bie merf*
tägliche Arbeit!

©er mit hellen Augen, offenen Ohren, tlaren ©innen hin*
austritt ins ßeben, bem bringt jeber £ag eine gütte non Aeisen
unb Beobachtungen unb,©rEenntniffen unb ©inblicten, bie bem
ftumpffinnigen, freublofen Btenfchen nerloren gehen, an benen
er einjach norbeiftdlperf. 3hr gehet nun hinein in ein Sehen unb
eine ©elt non unabfehbaren Btöglichteiten. DJtan fliegt über
Sänber unb Bteere unb leitet mit fjilfe bes etettrifchen ©tromes
©orte unb ©ebanfen ber Bienfchen über ben gansen ©rbfreis.
Aber mas nüfet es euch, menn ihr baran norbeiftolpert, menn
ihr euch nicht Blühe gebt, in biefem Snhalt eurer Seit mit hin»
ein3umachfen unb euch für benfelben su öffnen.

©emife, ihr jungen greunbe, einen leichten, mofelbereiteten
©eg merben menige non euch finben. Sott ich euch barob be*

bauern? ©enn ihr feib, mie ich euch oor mir fehe unb müe unfere
unb eure Seit euch braucht, bann mottt ihr gar nicht bemitleibet
fein. Bein!

grifch gemagt ift halb gemo.nnen!
* Sum ©agen aber gehören ©chmierigteiten, gehören Un*

berechenbarfeiten, gehören ©efahren unb Hemmungen, gürdjtet
fie nicht unb geht ihnen nicht aus bem ©ege. Das .eine freilich
3um ©chlufe. ©ir Aelteren miffen, mas mit bem Spruch gemeint
ift: „Sas ßeben hält bie ©üfee unb hält blie Bitternis!", aber
lafet euch bas nicht su febr anfechten, ©ir erleben in biefen
©oefeen, mie bie Strahlen ber Sonne unb ber göhn, ber über
bie ©dmeefelber fegt, auch mit bem grimmigen ©inter fertig
merben. Aber ©onne unb göhn — für euer ßeben umgebeutet:
©ott unb ©eift — braucht man basu. Bebmet bas ßeben, in bas

ihr hinaustretet, ernft, aber freut euch auch barauf, mottet etmas
in ihm, mit ihm, non ihm. Steifet euer Siel fo hoch als ihr
mottt, menn ihr nur felbft bas eure basu tun mottt, es su
erreichen!

Z?8 01 K SERdl

„Zwei Woà nur für dich:
Sei glücklich, liebe mich,
Hopfassa Gedankenstrich!"

Den reichsten Stimmungsgehalt haben die Lobpreisungen des
Glücks der heimlichen Liebe:

„Willst du mich herzlich lieben,
So stell' es heimlich an,
Damit, was wir uns denken.
Niemand erraten kann."

Genaue Anweisungen, wie er ihre Zuneigung gewinnen
kann, gibt ein Mädchen ihrem Schatz:

„Johann, wenn du mich willst lieben,
Mußt du den Hut auf die Seiten schieben.
Die Haare müssen geschneckelt sein,
Dann bist du mein."

Aller elegischen. Empfindsamkeit entäußert sich das Mädchen,
wenn sie voll Eifersucht in drastisch derber Tonart ihrem unbe-
ständigen Liebhaber eine tüchtige Lektion beibringt. Den Bur-
scheu, der sein Mädel vergißt, sollen Flöh und Wanzen plagen,
soll der Wauwau fressen, soll der Teufel holen mit Säbeln und
Pistolen.

„Daß ich dich gern hab'.
Das ist kein Zweifel,
Daß du oft andre hast,
Das ist der Teufel."

Auch manche nicht allzu willkommene Kunde übermitteln
die Ostereier. Ein verdutztes Gesicht wird der Bursche ziehen,
wetzn ihm folgendes gemeldet wird:

„Schaff' dir eine Wiege ein.
Noch dieses Jahr kommt Segen drein."

Noch peinlicher berührt wird der Beschenkte, wenn durch die

Ostereier eine schroffe Absage erfolgt, wenn ihn ein handfester
Korb aus dem Himmel seiner Liebesträume stürzt:

„Wegen meiner, wegen deiner,
Geht die Welt nicht zu Grund,
Schau dir um ein andres Mädchen,
Adje und bleib g'sund!"

Recht säuerlich wird der alte Hagestolz dreingeschaut haben,
als ihm durch sein Osterei folgender unmißverständlicher Be-
scheid zuteil ward:

„Einen Jüngling lieb' ich, weil ich muß.
Aber nicht einen alten Sündikus."

Wagos.

à UII8M« ZIINMII kleuà!
In diesen Tagen schließen sich wieder hinter Tausenden von

jungen Leuten die Pforten der Schule, und der brausende
Strom des Lebens greift gierig nach ihnen. Das ist immer so

gewesen und wird immer so sein, und doch ist es eine feierlich-
ernste Angelegenheit: „Was meinst du, was will aus dem Kind-
lein werden?" ist noch einmal, wie in der Stunde, da ihr jungen
Leute euren Eltern geschenkt wurdet, die bange Frage aus Tau-
senden heißer Herzen. Denn nicht wahr, werden sollt ihr doch

etwas. Ich kenne euch nicht und auch weiß ich nicht, was an
Fähigkeiten und Kräften, an Begabung und Wille, an kühnen:,
zugreifenden Wagemut ikeimhaft in euch schlummert, aber um
eines bitte ich euch um euretwillen: Wollet etwas im Leben!
Zaungäste, die nur von andern sich durchschleppen lassen. Treib-
Holzmenschen, die niemals etwas Eigenes einzusetzen haben oder
einsetzen wollen, haben wir schon übergenug — und außerdem,
das ist für einen rechten Menschen, der nicht als Trottel durchs
Leben gehen will, zu wenig.

Man redet euch an diesem Wendepunkt eures jungen Le-
bens vielleicht da und dort davon, daß die Zukunft unseres Vol-
kes, unserer hochwertigen Industrie und darum die Möglichkeit
eurer eigenen Lebensgestaltung dunkel und drückend vor uns
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und auch vor euch stehe. Das ist wahr, aber ich mag heute nicht
in erster Linie darüber mit euch reden. Oder verstehe ich euch
falsch, wenn ich euch zutraue oder gar zumute, daß gerade die
Unsicherheit und Unabsehbarkeit dessen, was vor etzch liegt, für
tatenfrohe, frische Jugend ihren besonderen Reiz hat!

Laßt euch von euren Eltern und Großeltern berichten, wie
die, die vor euch am Werke waren, auch unten anfangen, aus
eigenem Einsatz, eigenem Willen, eigenes Können, eigene Ge-
danken mit hinzubringen mußten, um aus dem und dem, was
sie von vergangenen Geschlechtern übernahmen, Neues, in die
Zukunft Weisendes zu schaffen. Und lasset euch von ihnen auch,
sagen, was den Stolz und Reichtum ihres Lebens ausmacht, ob
das, was sie ererbten, oder das, was sie aus eigener Lebens-
arbeit dazu gaben.

Nein, liebe, junge Freunde, seht mit hellen, kecken, wage-
mutigen, hofsnungssrohen Augen in die Zukunft. In eure Zeit-
spanne fallen Aufgaben, für deren Erfüllung es sich lohnt, sich

anzustrengen, und die es euch zur Pflicht machen, mit großen:
Sinn und heiliger Ehrfurcht an sie heranzugehen.

Ihr sagt mir, daß ihr alle nur kleine, abgegrenzte Berufs-
und Crwerbsarbeit treiben werdet, daß ihr in Fabriken und
Werkstätten, in Büros und Kaufhäusern, in Verwaltungen aller
Art eingespannt sein werdet. Ich weiß das, und gerade darum
bitte ich euch, wollt nicht nur Erwerbsmenschen, und noch wem-
ger nur Genußmenschen werden, sondern wollet mit hohem,
weitem Sinn im breiten Strom der Geschehnisse .eurer Zeit drin
stehen. Ihr kennt sicher auch Menschen, für die es im Grunde
völlig gleichgültig ist, ob es Frühling oder Herbst, Winter oder
Sommer ist, die nur Arbeitsmaschinen oder Gewohnheitstiere
in Menschengestalt sind. Und wenn ihr genau zuseht, dann findet
ihr andere, die mindestens ebenso fleißige oder fleißigere und
erfolgreichere Arbeit tun und doch mit offenen Sinnen teilneh-
men an dem, was sonst die Zeit bietet und bewegt. Es kommt
auf euch sehr viel mit an, ob ihr für die Zeit, in der ihr lebet,
etwas bedeutet, und ob die Geschehnisse für euch etwas bedeu-
ten. Und auch in der Berufsarbeit selbst ist ein himmelweiter
Unterschied, wie man in ihr drinsteht, sie sieht und treibt. Und
auch da sage ich euch: Gehet mit innerer Achtung an die werk-
tägliche Arbeit!

Wer mit hellen Augen, offenen Ohren, klaren Sinnen hin-
austritt ins Leben, dem bringt jeder Tag eine Fülle von Reizen
und Beobachtungen und.Erkenntnissen und Einblicken, die dem
stumpfsinnigen, freudlosen Menschen verloren gehen, an denen
er einfach vorbeistolpert. Ihr gehet nun hinein in ein Leben und
eine Welt von unabsehbaren Möglichkeiten. Man fliegt über
Länder und Meere und leitet mit Hilfe des elektrischen Stromes
Worte und Gedanken der Menschen über den ganzen Erdkreis.
Aber was nützt es euch, wenn ihr daran vorbeistolpert, wenn
ihr euch nicht Mühe gebt, in diesem Inhalt eurer Zeit mit hin-
einzuwachsen und euch für denselben zu öffnen.

Gewiß, ihr jungen Freunde, einen leichten, wohlbereiteten
Weg werden wenige von euch finden. Soll ich euch darob be-
dauern? Wenn ihr seid, wie ich euch vor mir seh» und wie unsere
und eure Zeit euch braucht, dann wollt ihr gar nicht bemitleide:
sein. Nein!

Frisch gewagt ist halb gewonnen!
Zum Wagen aber gehören Schwierigkeiten, gehören Un-

berechenbarkeiten, gehören Gefahren und Hemmungen. Fürchtet
sie nicht und geht ihnen nicht aus dem Wege. Das eine freilich
zum Schluß. Wir Aelteren wissen, was mit dem Spruch gemeint
ist: „Das Leben hält die Süße und hält die Bitternis!", aber
laßt euch das nicht zu sehr anfechten. Wir erleben in diesen
Wochen, wie die Strahlen der Sonne und der Föhn, der über
die Schneefelder fegt, auch mit dem grimmigen Winter fertig
werden. Aber Sonne und Föhn — für euer Leben umgedeutet:
Gott und Geist — braucht man dazu. Nehmet das Leben, in das

ihr hinaustretet, ernst, aber freut euch auch darauf, wollet etwas
in ihm, mit ihm, von ihm. Stecket euer Ziel so hoch als ihr
wollt, wenn ihr nur selbst das eure dazu tun wollt, es zu
erreichen!
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